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Eine eigensinnige Ermittlerin aus dem hohen Norden, die stets am Rande des Abgrunds balanciert, ermittelt in der Stockholmer Oberschicht – der erste Fall für Sakka Pienni!

In einer Frühlingsnacht wird eine junge Mutter erschossen in ihrer Luxusvilla im vornehmen Vorort Djursholm aufgefunden. Kriminalinspektorin Sakka Pienni von der Polizei Stockholm, die mit dem Fall betraut wird, sieht sich einem dichten Geflecht aus Geheimnissen und Lügen gegenüber. Und je weiter die Ermittlungen sie einnehmen, desto mehr kehren auch Sakkas eigene Kindheitserinnerungen zurück. Erinnerungen an den dunklen Norden Schwedens. Während sie alles dafür tut, den Mord in Djursholm aufzuklären, wird ihre Angst, sich selbst zu verlieren, immer größer. Und dann geschieht ein weiteren Mord …

»Waldnacht« ist der packende Auftakt der neuen Krimiserie um Kriminalinspektorin Sakka Pienni, in der Lina Bengtsdotter gekonnt die Kultur der Sami mit dem pulsierenden Leben der Hauptstadt Stockholm verbindet.
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Sie stehen um das Feuer herum. Der Rauch steigt zu den Fichtenkronen empor. Die lodernden Flammen werfen Schatten auf ihre Gesichter. Dann beginnen sie zu singen. Die hellen Stimmen der Mädchen mischen sich mit den tieferen der Jungen. Sie singen von der Unschuld der Welt, von allem, das atmet, von Gottes Gedanken und der Suche nach einer Antwort.

Sie sieht in die Flammen, die ihr wie das Fegefeuer vorkommen, ist sie in der Hölle? Auf der anderen Seite des großen Lagerfeuers sieht sie ihn, den Teufel in Menschengestalt. Bei der vorletzten Strophe treffen sich ihre Blicke.


Willst du das Rätsel lösen, dann geh des Nachts in den Wald.






Endlich war Carl eingeschlafen. Abigail, die neben ihm im Bett lag, stand auf und betrachtete ihren Sohn, seine kleine Brust, die sich hob und senkte, sein Gesicht, die dunklen Haare, das kleine Speichelbläschen an seiner Oberlippe. Wie seltsam, dachte sie, wie diese vier Kilo Mensch ihr Leben so komplett auf den Kopf stellten. Es war so völlig anders als alles, was sie gelesen hatte. Über das Muttersein, die Liebe, die Erfüllung, dass alles plötzlich einen Sinn hatte … Sie selbst spürte nichts davon. Vielleicht würde sich das noch ändern, doch im Moment sah sie kein Licht. Unruhe, Schlafmangel und Schuldgefühle erschöpften sie zutiefst, und sie fühlte sich wie in einem Vakuum, in dem ihre zähen Gedanken immer mehr um den Wunsch kreisten, die Zeit zurückzudrehen und klügere Entscheidungen zu treffen. Die Angst wurde immer größer, dass es kein Entkommen gab, sollte sie die Strafe ereilen. Im Schlaf quälten sie die Albträume von früher, sie war im Haus gefangen, alle Fenster waren vernagelt, die Türen ohne Griffe, sie rannte umher und schlug gegen die Wände, doch es gab kein Entkommen.

Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Keine neuen Nachrichten.

Gustav hatte gesagt, es würde ein ruhiger Abend werden, doch nach vier gemeinsamen Jahren wusste sie, dass der Abend feuchtfröhlich werden und spät enden würde.

Es war fast Mitternacht. Sie sollte schlafen gehen, brauchte aber vorher noch eine Zigarette. Leise verließ sie den Raum und ging nach unten. Die Zigaretten hatte sie in einem Fach in einer Handtasche versteckt, die sie selten benutzte. Gustav hasste es, wenn sie rauchte. Eigentlich hatte sie gedacht, nie mehr heimlich rauchen zu müssen, seit sie von zu Hause ausgezogen war. Einen kurzen Augenblick hatte sie auf eigenen Füßen gestanden, doch das war schnell vorbei gewesen. Aber was hätte sie sonst auch tun sollen, rief sie sich in Erinnerung, wenn der Gedanke sie quälte, dass sie von einem Gefängnis ins andere gewandert war. Sie hatte kein Geld, keine Ausbildung, nichts. Doch dann hatte Gustav Fender ihren Weg gekreuzt und ihr ein Königreich angeboten. Alles hier gehörte eher ihm als ihr, und irgendwann hatte sie aufgehört, ein Mensch zu sein, und war zu einem seiner Besitztümer geworden.

Abigail ging auf die Terrasse in die klare Mainacht.

Sie zündete die Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und sah hinüber zu dem glitzernden Wasser der Bucht auf der anderen Straßenseite. Sie dachte daran zurück, wie sie zu Hause in dem kleinen Zimmer, das sie sich mit ihrer Schwester teilte, gesessen und von einem anderen Leben geträumt hatte. Überfluss hatte sie gar nicht gewollt, nur Schutz vor dem Gott ihres Vaters, dem nichts verborgen blieb, nicht einmal ihre Gedanken. Jetzt wohnte sie im vornehmsten Vorort von Stockholm in einem vierhundert Quadratmeter großen Haus mit Blick aufs Wasser. Doch wie bezaubernd die Kulisse auch sein mochte, keine Mauern dieser Welt konnten das Böse abhalten.

Sie sah zum Himmel und dachte an ein Bibelzitat.


Sofort nach den Tagen der großen Not wird sich die Sonne verfinstern, und der Mond wird nicht mehr scheinen; die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des Himmels werden erschüttert werden.


Ich will frei sein, dachte sie und strich mit der Hand über den kleinen Vogelanhänger an ihrer Kette. Ich will einfach nur frei sein.

Sie drückte die Zigarette am Treppengeländer aus und steckte sie tief in einen Blumentopf.

Als sie die Terrassentür zuschob, hörte sie ein Geräusch aus der Diele. Sie rief »Hallo?«, erhielt aber keine Antwort. Bestimmt hatte sie es sich nur eingebildet, das war der Schlafmangel. Doch dann hörte sie Schritte.

»Gustav? Bist du das?«
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Das Telefon klingelte mitten in der Nacht. Sakka setzte sich auf und meldete sich vor dem zweiten Läuten.

»Ja?«

»Kommissarin Sark… Sarkara Pienni?«

»Ja«, antwortete Sakka. Schon lange machte sie sich nicht mehr die Mühe, die Leute zu verbessern. Sie hörte auf Sara, Sarka, Sakra und alle anderen Varianten von Sarahkka. Du hättest mir einen Namen geben sollen, der überallhin passt, hatte sie zu ihrem Vater gesagt, nachdem sie nach Stockholm gezogen war und ständig ihre samische Herkunft erklären musste.


Ich konnte ja nicht ahnen, dass du irgendwann einfach verschwindest, hatte er geantwortet. Woher hätte ich wissen sollen, dass du irgendwo anders hinpassen willst?


»Ein Leiche«, fuhr die Beamte aus der Zentrale fort. »Im Strandvägen in Djursholm, eine fünfundzwanzigjährige Frau. Die Streife ist gerade eingetroffen.«

Alles drehte sich, als Sakka aufstand. Obwohl sie seit fast fünfzehn Jahren Polizistin war, schoss immer noch das Adrenalin durch ihren Körper, wenn sie nachts an einen Tatort gerufen wurde.

Filip drehte sich im Bett um, als sie aus dem Schlafzimmer schlich. Wenn sie Bereitschaft hatte, schlief sie immer in Leggins und T-Shirt, damit sie einfach nur in Schuhe und Jacke schlüpfen musste und das Haus verlassen konnte. So war sie fast immer als Erste vor Ort, was ihr ein Gefühl der Kontrolle vermittelte.

Um halb eins rollte sie aus der Garage. Östermalm wimmelte vor gestylten Partygängern. Sie fuhr am 7-Eleven in der Humlegårdsgatan vorbei, vor dem vier Frauen in Miniröcken und High Heels standen und rauchten. Vor gar nicht so langer Zeit war Sakka selbst so durch die Stockholmer Nächte gezogen, mit Freundinnen lachend, betrunken und erwartungsvoll. Bis sie Filip kennengelernt hatte. Filip, der ausgedehnte Abendessen liebte, das Nachtleben allerdings nicht so sehr. Er sähe keinen Sinn darin, sie hätten doch einander, hatte er einmal gesagt, als ob es bei nächtlichen Besuchen in Clubs und Bars nur darum ging, jemanden für die Nacht aufzureißen. Für sie war es eher … vielleicht eine Flucht vor der Wirklichkeit gewesen.

Die Strecke nach Djursholm im Nordosten von Stockholm war Sakka schon oft gefahren, aber noch nie so schnell wie jetzt. Die Straßen waren leer und trocken, die Ampeln grün. Sie nahm die Ausfahrt nach Djursholm, fuhr am Schwimmbad vorbei, am Reitclub, durchs dunkle Zentrum und weiter auf das spiegelblanke Wasser der Samsöviken zu.

Blaulicht erhellte den Himmel, als sie sich dem Haus am Strandvägen näherte. Sie stellte den Wagen vor einem hohen schwarzen Zaun ab und ging zu der uniformierten Beamtin vor der Absperrung, der sie ihre Marke zeigte. Auf dem Weg zum Hauseingang rief ihr Kollege Eddie Lerani an. Sakka meldete sich und sagte, sie sei bereits am Tatort.

»Ich bin in ein paar Minuten da«, antwortete Eddie. »Wie ist dein erster Eindruck?«

»So weit bin ich noch nicht. Wir sprechen darüber, wenn du da bist.«

Sie und Eddie waren seit vier Jahren Kollegen, was sehr gut funktionierte. Er war der Typ Mensch, mit dem sie sich am wohlsten fühlte, klug und selbstsicher genug, dass er zu seinen Defiziten stehen konnte. Neugierig, kritisch und vertrauenswürdig. Viele im Team fanden es merkwürdig, dass er Single war, als wäre das ein Charakterfehler und keine persönliche Entscheidung. Doch Eddie Lerani war einen Meter dreiundneunzig groß, mit dunklen Augen, durchtrainiert und wohlfrisiert. Er musste nicht allein schlafen, wenn er das nicht wollte.

Sakka blickte an der Fassade der feudalen Villa im Stil der Nationalromantik empor, sah zu dem Krankenwagen, der mit sinnlos blinkendem Blaulicht davorstand.

Ein Streifenbeamter, der zu jung aussah, um die Polizeihochschule abgeschlossen zu haben, stellte sich ihr als Robert Alm vor und setzte sie ins Bild.

»Bei dem Opfer handelt es sich um die sechsundzwanzigjährige Abigail Fender. Sie wurde tot auf dem Boden im Wohnzimmer aufgefunden, erschossen. Die Spurensicherung ist da, die Hundestaffel unterwegs und …«

»Hat sie Familie?«, fiel Sakka ihm ins Wort.

»Ja, einen Ehemann, Gustav Fender, und einen neugeborenen Sohn. Beide sind nicht im Haus. Gustav geht nicht ans Handy, wir versuchen herauszufinden, wo er sich aufhält.«

»Ihr wisst also nicht, ob Gustav seinen Sohn bei sich hat?«

»Nein, aber wir dachten …«

»Wer hat sie gefunden?«

»Der Nachbar, er sitzt da drüben.« Robert zeigte zu einer Bank in ein paar Metern Entfernung, auf der ein älterer Mann mit einer Decke um die Schultern saß. »Er weiß auch nicht, wo sie sind und …«

Sakka ging zu dem Mann, schüttelte ihm die Hand und stellte sich vor. »Wie heißen Sie?«, fragte sie.

»Karsten Renck.«

»Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«

»Ich war mit dem Hund draußen und hörte einen Schuss. Zuerst dachte ich, dass Kinder am Strand irgendwelche Raketen abgeschossen hätten, doch als ich fast daheim war – ich wohne hier nebenan –, sah ich beim Blick zum Haus der Fenders, dass die Terrassentür offen stand. Das kam mir komisch vor, daher ging ich nachsehen, und da lag sie. Abigail.« Er schüttelte den Kopf.

»Und wann war das?«

»Vor zwanzig Minuten, einer halben Stunde vielleicht. Keine Ahnung. Ich habe direkt den Notruf gewählt und … Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Das ist ein großer Schock.«

»Es war sehr gut, dass Sie gleich einen Notruf abgesetzt haben und hiergeblieben sind.«

»Natürlich, das macht man doch.«

Karsten Rencks Handy klingelte.

»Meine Frau«, erklärte er. »Da muss ich rangehen.« Er meldete sich. »Hallo, ja, ich werde noch eine Weile hierbleiben müssen. Was? Bist du dir sicher? Und Carl?«

Er legte auf und sah Sakka an. »Meine Frau sagt, Gustav ist in der Villa Pauli. Das ist ein Country Club da drüben …«

»Ist sein Sohn bei ihm?«, fragte Sakka.

»Nein.«

Sakka drehte sich um und lief rasch zum Hauseingang.

»Sie müssen Schutzkleidung überziehen«, sagte ein Streifenbeamter an der Tür.

»Aus dem Weg!« Sakka schob ihn zur Seite.

Sie eilte an den Technikern der Spurensicherung vorbei und erhaschte einen Blick auf eine blutrote Lache auf dem hellen Holzboden im Wohnzimmer, bevor sie die Treppe ins Obergeschoss hinaufrannte.

Das erste Zimmer war ein Büro mit großem Schreibtisch, Sesseln und offenem Kamin. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor sie nach nebenan ins Kinderzimmer ging. Am Fenster stand ein Körbchen auf einem Gestell unter Spitzengardinen. Sakka zog den Stoff zur Seite und blickte in die schwarzen Knopfaugen eines Teddybären. Sonst war der Korb leer.
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Bitte, lass ihn dort sein, dachte Sakka, während sie zum Schlafzimmer der Fenders eilte. Bitte mach, dass er hier irgendwo ist und lebt. Sie blieb vor dem großen, zerwühlten Bett stehen und schlug vorsichtig die beiden Decken zurück. Und da lag er, der kleine Junge, in einem Schlafanzug in derselben Farbe wie das Laken. Doch ihre Erleichterung wurde augenblicklich von Angst verdrängt, als sie sich zu ihm hinabbeugte. Seine Augen waren geschlossen, und er lag bewegungslos da.

Vorsichtig legte sie zwei Finger an den Hals des Babys und wusste einen Moment nicht, ob sie ihren eigenen rasenden Puls spürte oder den des Säuglings. Er war warm, und schließlich sah sie, wie er atmete. Als sie ihn hochhob, merkte sie erst, wie klein er noch war. Sie kannte sich mit Babys nicht besonders aus, aber er war sicher erst ein paar Wochen alt.

»Na, na, ist ja gut«, flüsterte sie, als er zu jammern begann und das Gesicht an ihr Schlüsselbein drückte. »Hast du Hunger?«

Sie atmete den typischen Babyduft an seinem flaumigen Kopf ein, einen Geruch, der eigentlich Glücksgefühle auslösen sollte, bei ihr jedoch mit stummem Schmerz verbunden war. Eine Erinnerung wie von einer Fotografie: Sie auf dem Sofa, vier Jahre alt, in ihrem Elternhaus, wachsame Erwachsenenhände bei ihr. Jeanne ganz klein und neugeboren in ihren Armen. Sie streicht der kleinen Schwester über die Stirn.


Ganz vorsichtig, Schatz. So ist es gut.


Sakka ging die Treppe hinunter.

»Alles in Ordnung«, sagte sie zu den Technikern, die ihr mit großen Augen entgegenkamen. »Er hat nur ein bisschen Hunger.«

»Wie konnten wir ihn nur übersehen?«, sagte Robert, der vor der Haustür zu ihr trat. »Himmel!«

»Er lag im Elternbett unter den Decken«, erklärte Sakka. »Und ihr habt ihn übersehen, weil ihr nicht richtig gesucht habt.«

Robert wollte etwas erwidern, schloss den Mund jedoch wieder.

Eine Sanitäterin kam hinzu und streckte vorsichtig die Hände nach dem Baby aus. Sakka übergab ihr den Kleinen und sah, wie Eddie Lerani sich auf dem Schotterweg näherte.

Sie brachte ihn rasch auf den neuesten Stand und sagte, dass Gustav Fender, der Ehemann, sich angeblich in der Villa Pauli befände, einem Country Club in der Nähe.

»Fahren wir gleich hin?«, fragte Eddie.

»Ich will mir erst das Opfer ansehen. Kommst du mit?«

Eddie nickte. Mehr als alle anderen Kollegen hatte er seine Probleme mit Mordfällen, wahrscheinlich wegen seiner traumatischen Erinnerungen an den Krieg. Polizist war vielleicht nicht die beste Berufswahl für jemanden mit seinem Hintergrund, hatte er Sakka einmal gestanden, nachdem sie ein paar Monate zusammengearbeitet hatten. Aber die Arbeit eines Kommissars umfasste ja so viel mehr als nur Blut und verstümmelte Leichen. Er sei ein Mensch, der den Opfern Gerechtigkeit widerfahren lassen wollte, sagte er. Daran glaubte er. An die Gerechtigkeit.

Sehr originell, hatte Sakka geantwortet. Einige Zeit später offenbarte Eddie ihr, dass er nach dieser Bemerkung eigentlich nicht mehr hatte mit ihr arbeiten wollen. Doch dann hatte er seine Meinung wieder geändert.

Der Anblick im Wohnzimmer brannte sich für immer auf ihrer Netzhaut ein. Abigail Fender lag bäuchlings auf dem Parkettboden, die langen dunklen Haare waren wie ein Fächer um ihren Kopf ausgebreitet. Sie trug einen weißen Morgenmantel, dessen Kragen und obere Hälfte blutdurchtränkt waren.

»Sie ist noch warm«, sagte ein Kollege der Spurensicherung. »Die Kugel hat sie in den Hinterkopf getroffen.« Er deutete auf die Stelle, die aus Haaren, Blut und Hirnmasse bestand. »Nicht aus nächster Nähe, es gibt keine Schmauchspuren. Die Mordwaffe haben wir auch nicht gefunden.«

Sakka lag der Kommentar auf der Zunge, dass es ja trotzdem eine Waffe im Haus geben könnte, immerhin hätten die Kollegen schon ein Baby übersehen, unterdrückte den Impuls aber und fragte stattdessen, ob der Gerichtsmediziner schon auf dem Weg war.

Der Techniker nickte.

»Können wir sie umdrehen?«, fragte sie.

Eddie wandte den Blick ab, als Abigails Gesicht – oder das Wenige, was davon noch übrig war – zum Vorschein kam. Sakka betrachtete die dünne Frau auf dem Boden. Unter dem Morgenmantel trug Abigail Fender einen Schlafanzug, dessen Oberteil hochgerutscht war. Nur die dunklen Schwangerschaftsstreifen auf dem Bauch verrieten, dass vor ihr kein junges Mädchen lag, sondern eine erwachsene Frau, die vor Kurzem ein Kind auf die Welt gebracht hatte. Während die Techniker über Munition, Schussentfernung und Schießpulverflecken redeten, bemerkte Sakka ein paar dunkle Ringe auf dem Schlafanzugoberteil, die vermutlich von ausgetretener Muttermilch stammten, und dachte, wie tragisch es war, dass diese Frau nie mehr ihren kleinen Sohn stillen würde.

Sie ging zu Eddie, der ein Stück von der Leiche entfernt stand, und sagte ihm, sie müssten jetzt mit dem Ehemann sprechen.

Auf der Eingangstreppe stand eine junge, stark geschminkte Frau bei den Streifenbeamten, sie trug ein geblümtes Kleid, Schuhe mit hohen Absätzen und eine Jeansjacke. Lautstark verlangte sie zu wissen, was zum Teufel eigentlich passiert war.

»Und wer sind Sie?«, fragte Sakka.

»Ich bin … die Nanny der Fenders.«

»Wie heißen Sie?«

»Mira Sandell.«

»Wo waren Sie?«

»Beim Abendessen.«

Sakka bat Robert, die Angaben zu überprüfen.

»Und ihr?«, fragte er. »Was macht ihr jetzt?«

»Wir gehen zur Villa Pauli.«
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Die Villa Pauli war nur ein paar Hundert Meter entfernt, weshalb Sakka vorschlug, zu Fuß zu gehen, da das genau so lang dauern würde wie mit dem Auto.

»Glaubst du, der Ehemann war es?«, fragte Eddie.

»Der Club ist zumindest in der Nähe des Tatorts«, meinte Sakka.

»Aber was ist mit dem Baby? Wäre ein Vater fähig, der Mutter seines Sohnes in den Hinterkopf zu schießen und das Kind dann sich selbst zu überlassen?«

»Wir wissen doch, wozu Väter fähig sind«, erwiderte Sakka. »Wie geht es dir?«, fragte sie dann, als ihr auffiel, wie blass ihr Kollege war.

»Alles okay, aber ich werde mich wohl nie daran gewöhnen und mit der Zeit abstumpfen wie ihr«, sagte Eddie.

»Wir anderen haben auch nicht erlebt, wie unsere Verwandten im Krieg getötet wurden«, sagte Sakka. »Und bei der Polizei könnten sich einige ein Beispiel an deiner Empathie nehmen.«

Sakka blickte an der roten, beleuchteten Backsteinfassade der Villa Pauli hinter dem hohen schwarzen Zaun empor. Das Tor war verschlossen. Sie wollte gerade das Handy hervorholen, als ein Mann mit zwei klirrenden Plastiktüten den Schotterweg entlangkam.

Sie rief ihm zu, ob er sie hereinlassen könnte.

»Nur für Mitglieder«, erwiderte der Mann.

»Wir kommen von der Polizei«, sagte Sakka und zeigte ihre Marke, die der Mann eingehend musterte.

»Ist Gustav Fender hier?«, fragte Sakka, als der Mann einen Code auf einem Tastenfeld neben dem Tor eingab und dieses sich öffnete.

»Ja. Der ist hier.« Der Mann stellte die Tüten ab und sagte, sie sollten durch den Haupteingang hineingehen.

»Gruseliges Ding«, bemerkte Eddie, als sie auf dem Vorplatz an einer kopflosen Statue mit Flügeln vorbeigingen.

»Das ist Nike von Samothrake«, erklärte Sakka. »Die Siegesgöttin.«

»Woher weißt du das?«, fragte Eddie, dann fiel es ihm wieder ein. »Stimmt ja, du hast hier als Nanny gearbeitet. Eugen wohnt doch in Djursholm?«

Sakka nickte. Mit achtzehn war sie als Kindermädchen zu Eugen Estberger und seiner Familie gekommen und hatte vier Jahre bei ihnen in der Villa in Djursholm gewohnt, bevor sie in eine Studentenwohnung gezogen war und zu studieren begonnen hatte.

»Warst du hier auch mal?«, fragte Eddie, während sie auf das große Backsteingebäude zugingen.

»Nie drinnen.« Sakka dachte daran, wie sie manchmal mit Eugens Söhnen an dem Anwesen vorbeigegangen war, als diese noch klein waren. Wie sie verstohlen zu den hell gekleideten Menschen mit Hüten, Schals und Leinenhosen gesehen hatte. Eine Welt, zu der sie keinen Zugang hatte.

Eddie deutete auf die Überwachungskamera über der Eingangstür, bevor er einen Flügel der Doppeltür aufdrückte.

Sie gingen hinein, und Sakka sah sich in dem hohen Raum um, der stilvoll eingerichtet war, wie es nur mit einer Mischung aus Geld und Geschmack möglich war. Es roch sogar irgendwie teuer.

Im Restaurant waren nur zwei Tische besetzt, einer mit vier älteren Herren im Anzug, der andere ein Stück entfernt mit drei blondierten Frauen Anfang fünfzig. Sie sahen keinen Mann, der Gustav Fender sein könnte.

An der Bar mixte ein Barkeeper mit Locken mit routinierten Bewegungen einen Drink. Sakka blickte auf seine sehnigen Arme, die Grübchen in seinen Wangen, als er sie und Eddie anlächelte, und dachte, dass er vielleicht nicht nur wegen seiner Fähigkeiten hinter der Bar eingestellt worden war.

»Wir suchen Gustav Fender«, sagte sie.

»Er sitzt in unserem Séparée«, erklärte der Barkeeper und drückte eine halbe Limette in einem Shaker aus rostfreiem Stahl aus. Er legte die Frucht beiseite und wischte sich die Hände an dem Handtuch ab, das in seinem Hosenbund steckte. »Kommen Sie mit.«

Sie folgten ihm durch das Restaurant. Er zog einen dicken Vorhang beiseite. Dahinter saßen drei Männer in den Dreißigern an einem großen ovalen Tisch und unterhielten sich laut.

»Da bist du ja, Jack!«, brüllte einer von ihnen. »Hast du den Wein mitgebracht?«

»Diese beiden Herrschaften wollen mit Ihnen sprechen, Gustav«, sagte Jack.

Sakka musterte den Mann im hellblauen Hemd, mit zurückgegelten Haaren, blendend weißen Zähnen und einer Rolex am linken Handgelenk. Seine beiden ähnlich gekleideten Freunde und er sahen wie eine Parodie auf reiche Schnösel aus.

Erst jetzt schien Gustav zu bemerken, dass Jack nicht alleine war.

»Wer sind Sie?«, fragte er.

Sakka hörte förmlich seine Gedanken. Keine Mitglieder, nicht aus Djursholm, niemand von uns.


»Könnten wir irgendwo in Ruhe mit Ihnen sprechen?«, fragte Eddie.

»Wir sind hier doch schon im Séparée«, erwiderte Gustav.

Seine beiden Freunde lachten.

»Wir sind von der Polizei«, erklärte Sakka, doch nicht einmal jetzt begriffen Gustav Fender oder seine Freunde den Ernst der Situation. Diese Menschen hatten nicht besonders viel Respekt vor dem Rechtswesen, dachte Sakka, die meisten bekamen allerdings doch erst einmal einen Schrecken, wenn die Polizei unangemeldet auftauchte. Sie ließ den Blick über den Tisch schweifen, die Eiswürfeleimer und Flaschen, die Tabletts mit den Schnapsgläsern. Vielleicht war auch der Alkohol schuld.

Dann wurde Gustav schließlich doch ernst.

»Bitte lassen Sie uns kurz allein«, sagte Sakka zu Gustavs Freunden. »Aber bleiben Sie in der Nähe, mit Ihnen müssen wir auch noch sprechen.«

»Was ist passiert?«, fragte Gustav, nachdem die beiden Männer das Séparée verlassen hatten.

»Es geht um Ihre Frau«, sagte Sakka. »Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Abigail tot ist.«

Gustav schien nicht zu verstehen, was sie gerade gesagt hatte.

»Tot?« Er sah Eddie an.

»Ja«, bestätigte dieser. »Unser Beileid.«

»Nein!«, rief Gustav. »Sie müssen sich irren. Sie kann nicht tot sein.«

»Es tut uns wirklich sehr leid«, sagte Sakka.

»Aber sie war doch am Leben!« Gustavs Stimme brach. »Ich bin doch erst seit ein paar Stunden weg. Sie kann nicht … Das kann nicht sein.«

Sakka dachte, dass die wenigsten Menschen verstanden, wie jemand gerade noch am Leben und dann plötzlich tot sein konnte.

Eddie erklärte knapp und ohne die drastischsten Details, dass Abigail umgebracht worden war.

»Nein.« Gustav erhob sich, setzte sich jedoch sofort wieder hin und stützte den Kopf in die Hände.

»Ihr Sohn ist …«, begann Eddie.

»Mein Sohn!«, schrie Gustav. Schock und Alkohol hatten ihn offenbar sein Baby vergessen lassen. »Wo ist Carl?«

»Unsere Leute kümmern sich um ihn«, sagte Eddie. »Er ist in guten Händen.«

Gustavs Freunde kamen zurück, merklich weniger ausgelassen als zuvor.

»Was ist hier eigentlich los?«, wollte der Größere wissen. Er hatte dunkle Haare und markante Gesichtszüge, und Sakka hätte ihn als gut aussehend bezeichnet, wäre da nicht der kalte Blick, mit dem er sie gerade musterte.

»Alles okay?«, fragte der andere Mann und legte Gustav die Hand auf die Schulter. Seine roten Haare glänzten im Schein des Kronleuchters, als er sich neben seinen Freund setzte.

»Abigail«, sagte Gustav. »Die Polizei sagt, dass sie tot ist.« Er war leichenblass.

»Was soll das heißen?«, wollte der Größere aufgebracht wissen und sah dabei Sakka an. »Wie können Sie einfach so hier hereinplatzen und …«

»Ich muss meinen Vater anrufen«, sagte Gustav unvermittelt.

»Tun Sie das«, antwortete Sakka.

Die beiden anderen Männer wechselten einen Blick, während Gustav keine Anstalten machte, das Handy hervorzuholen.

»Sein Vater ist tot«, sagte der Rothaarige schließlich. »Schon seit … mehreren Jahren.«
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Die Freunde konnten die Nachricht genauso wenig fassen wie Gustav und versuchten auf unterschiedliche Weise, mit dem Unfassbaren umzugehen. Der Dunkelhaarige, der Todd Winter hieß, wollte alles auf einmal klären: den Mord, wie man mit der Presse und der Polizei umgehen, wie man sich dem Freundeskreis gegenüber verhalten sollte. Der Rothaarige, der sich als Douglas Nordahl vorstellte, reagierte eher wie ein großer Bruder, saß neben seinem unter Schock stehenden Freund und sagte ruhig, alles würde gut werden, alle würden ihm beistehen. Sakka bemerkte, dass Gustav leicht zitterte.

»Ich hole Ihnen eine Decke«, sagte sie.

»Bring auch Wasser mit«, fügte Eddie hinzu.

Der Barkeeper Jack sprach gerade mit einem Mann in einem roten Anzug. Sie unterbrach die beiden und bat Jack um eine Decke.

»Sie müssen schon warten, bis Sie dran sind«, sagte der Mann im roten Anzug säuerlich.

Sakka hielt nur ihre Polizeimarke hoch.

»Könnte ich auch ein Glas Wasser haben?«, fuhr sie fort.

»Was ist denn passiert?«, fragte Jack, als er das Glas auf den Tresen stellte.

»War die Gruppe im Séparée den ganzen Abend hier?«, erkundigte sich Sakka, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Sie kamen um acht«, antwortete Jack, »und waren die ganze Zeit hier. Warum?«

»Danke.«

Sakka legte Gustav die Decke um die bebenden Schultern und gab ihm das Wasserglas. Seine Hände zitterten, als er es an den Mund hob und ein paar große Schlucke trank.

»Waren Sie alle den ganzen Abend hier?«, fragte Sakka.

»Ja«, antwortete Todd.

Sakka sah zu Douglas, der ebenfalls nickte.

»Die Streife ist auf dem Weg«, informierte Eddie sie.

»Und mein Sohn?«, fragte Gustav.

»Sie bringen ihn mit«, antwortete Eddie.

Todd setzte sich neben Gustav. Die Alkoholwolke, die die Männer umgab, erinnerte Sakka an ihren Vater und seine Freunde. Diese reichen Typen mit ihren teuren Hemden und Schuhen unterschieden sich vielleicht äußerlich von den Säufern in Arbeitskleidung, die sich in ihrem Elternhaus aufzuhalten pflegten, doch im Suff waren die Menschen einander täuschend ähnlich.

»Was ist mit deinem anderen Sohn?«, fragte Douglas plötzlich.

»Gibt es noch ein Kind?« Sakka sah fragend zu Eddie. Die Streife hatte nichts dergleichen gesagt.

»Er wohnt nicht bei mir«, sagte Gustav langsam. »Er …«

»Er ist bei seiner Mutter aufgewachsen«, erklärte Douglas.

»Wie heißt er, und wo wohnt er?«, fragte Eddie.

»Er heißt Leon und wohnt in Sjösätra. Ein Internat«, fügte Douglas hinzu, als ob das nötig wäre. Sjösätra war eine der bekanntesten Schulen Schwedens.

Über dem Restaurant und den Salons befanden sich Konferenzräume. In einen davon hatte Sakka sich mit Gustav Fender zurückgezogen. Er würde die Nacht in einem der Gästezimmer in der Villa Pauli verbringen, da die Spurensicherung noch im Haus arbeitete. Douglas Nordahls Frau Hanna kümmerte sich in der Zwischenzeit um das Baby, bis Gustav sich etwas gefasst hatte und wieder nüchtern war, da sie Babynahrung und Fläschchen zu Hause hatte. Mira, die ebenfalls ein Gästezimmer in der Villa Pauli bekommen hatte, hatte dagegen protestiert, schließlich sei sie ja die Nanny. Doch die Polizei musste auch sie befragen, und sie hatte ebenfalls Alkohol getrunken.

Sakka betrachtete Gustavs große Hände auf der glänzenden Tischplatte. Hatten diese Hände die Pistole gehalten und abgedrückt?

Doch was hätte einen Mann dazu bringen können, sich von einer Abendessengesellschaft zu entfernen, seiner Frau in den Hinterkopf zu schießen und dann weiterzufeiern, als sei nichts geschehen?

»Mir ist klar, wie schrecklich das alles für Sie ist«, sagte Sakka, »und ich werde mich so kurz wie möglich fassen.«

Gustav nickte.

»Hat Abigail die Haustür normalerweise nicht abgeschlossen?«

»Nein«, sagte Gustav, »nie.«

»Es gab keine Anzeichen für einen Einbruch«, erklärte Sakka. »Der Täter oder die Täterin wurde entweder hereingelassen oder hatte den Türcode. Wer kennt den Code?«

»Unsere Nanny«, sagte Gustav, »und die Putzfrau.«

Er brachte die Worte nur mit großer Mühe heraus.

»Noch jemand?«

»Ich glaube nicht, jedenfalls fällt mir gerade niemand ein. Vielleicht habe ich ihn mal einem Freund gegeben, wenn wir verreist waren, aber jetzt gerade kann ich keinen klaren Gedanken fassen.«

»Wir wollen nur die Person finden, die Ihrer Frau das angetan hat. Wie heißt Ihre Putzfrau?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie lange beschäftigen Sie sie schon?«

»Zwei Jahre oder vielleicht auch etwas länger. Ich kann nachsehen, wie sie heißt, aber sie ist gerade in Litauen oder Estland. Zwei Wochen wollte sie fort sein, glaube ich.«

»Wissen Sie, ob jemand Abigail etwas antun wollte, hatte sie Feinde?«, fragte Sakka.

Gustav schüttelte den Kopf.

»Wie würden Sie Ihre Ehe beschreiben?«, fuhr sie fort.

»Glücklich.«

»War einer von Ihnen beiden untreu?«

»Wir haben gerade erst einen Sohn bekommen«, erwiderte Gustav, als wäre eine Affäre dadurch unmöglich. »Keiner von uns ist fremdgegangen«, sagte er. »Da bin ich ganz sicher.«

Wie kann er das wissen?, dachte Sakka. Menschen betrogen einander auf alle mögliche Art und Weise. Es passierte einfach, Kindern, Eheringen und Hypotheken zum Trotz.

Sie wechselte das Thema. »Erzählen Sie uns etwas über Ihren älteren Sohn.«

»Da gibt es nicht so viel zu sagen. Er hat nie bei mir gelebt. Wir haben keine richtige Vater-Sohn-Beziehung.«

»Wieso?«

»Darüber möchte ich im Moment nicht sprechen, das ist mir alles zu viel.« Gustav fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich will nur wissen, wer Abigail umgebracht hat. Das ist so krank. Abigail ist … war eine Seele von Mensch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr jemand etwas antun wollte.«

Und trotzdem hatte jemand sie ermordet. Jemand, den sie hereingelassen hatte oder der ins Haus eingedrungen war. Jemand, der sehr wahrscheinlich wusste, dass sie allein war. Jemand, der gemäß aller Statistiken aus ihrem nächsten Umfeld stammte.






Damals

Sie sitzt unter der Weide am See und liest. Plötzlich verdunkelt etwas die Sonne, und als sie aufblickt, steht er vor ihr.

»Hast du dich erschrocken?«, fragt er, als sie zusammenzuckt.

»Nein.«

»Was liest du da?«


»Die Saga vom Eisvolk.«


»Ist das ein Kinderbuch?«

Sie verneint und blättert um, doch sie ist nicht mehr in Sols, Siljes und Sunnivas Welt. Der Zauber ist gebrochen.

»Ich habe dich im Ort gesehen«, sagt er und holt eine Zigarettenpackung hervor.

Sie hat ihn auch gesehen, was sie nicht zugeben will. Vor ein paar Wochenenden hat er sie sogar vor dem Pub gegrüßt und gefragt, wie alt sie ist. Vielleicht hat er das schon wieder vergessen.

Er klemmt sich eine Zigarette in den Mundwinkel und fragt, ob sie auch eine möchte.

Will sie nicht, sie nimmt aber trotzdem eine und lässt sich von ihm Feuer geben.

»Du paffst ja nur«, sagt er. »Weißt du nicht, wie man auf Lunge raucht?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin erst dreizehn«, ruft sie ihm in Erinnerung.

»Ich hätte dich mindestens auf vierzehn geschätzt.« Er lächelt.

»In drei Wochen werde ich vierzehn.«

Dann sei es ja wohl höchste Zeit, Lungenzüge zu lernen, meint er und zeigt es ihr.

Tief einsaugen und ausatmen.

Sie macht, was er sagt. Er lacht, als sie husten muss. So sei es anfangs immer, doch daran gewöhne man sich mit der Zeit. Schneller als gedacht.

Als sie wieder zu Atem gekommen ist, versucht sie es noch einmal, und da geht es schon besser.

»Braves Mädchen«, sagt er.

Ihr wird warm. Das spürt er, denkt sie, als sich ihre Blicke treffen. Woher wusste er überhaupt, dass sie hier ist? War er ihr nachgegangen?

»Wollen wir spazieren gehen?«, fragt er.

»Ich … glaube, ich sollte jetzt heim.«

»Ist dir schlecht?«

»Ein bisschen.«

»Wo wohnst du?«

»Auf der anderen Seite.« Sie deutet zu dem Maisfeld.

Er hält ihr die Hand hin und hilft ihr hoch.

»Musst du kotzen?«

»Nein, aber ich muss jetzt wirklich heim.«

»Ich begleite dich. Wir können durch das Feld abkürzen.«

Sie sagt, dass sie lieber den normalen Weg nehmen sollten, denn sie habe von Menschen gehört, die sich im Labyrinth verirrt und nie wieder herausgefunden hätten.

Er lacht und sagt, man merke, dass sie erst dreizehn ist. Wenn sich im Labyrinth Menschen verirrt hätten, würde die doch jemand vermissen, und spätestens, wenn die Maisstängel verdorrten, würde man die Leichen finden.

Sie sieht zu Boden und kommt sich dumm vor. Warum redet er überhaupt mit ihr? Vielleicht nimmt er sie nur auf den Arm?

»Komm«, sagt er. »Ich passe auf, dass du auf keine Leiche trittst.«

Die Sonne scheint auf sie herab. Der Mais steht bis hoch über ihre Köpfe und raschelt im sanften Wind. Sie sagt ihm, dass er in die falsche Richtung gehe, und er erwidert, dass er ihr etwas zeigen wolle.

Er bleibt stehen, dreht sich um und fragt, ob sie den Film In meinem Himmel gesehen habe, von dem Mädchen, das alles aus einer Zwischenwelt zwischen Leben und Tod kommentiert.

Nein, sie sieht sich fast nie Filme an. Worum geht es da?

Er erzählt ihr die Handlung. Ein alter Pädophiler lockt ein Mädchen in ein Maisfeld, vergewaltigt und tötet es in einem unterirdischen Bunker.

»Warum?« Etwas anderes fällt ihr nicht ein.

»Weil er böse und verrückt ist.«

»Aber das ist doch nur ein Film, oder?« Sie lächelt verkrampft. Die Übelkeit ist verschwunden, an ihre Stelle tritt ein vertrautes Gefühl: Angst.

Er scheint zu verstehen, was sie meint, lacht. Sie muss keine Angst haben. Er ist ja weder alt noch verrückt oder pädophil.

»Was ist mit böse?«, fragt sie und erwidert das Lächeln, erleichtert darüber, dass er offenbar nur einen kranken Humor hat.

Nein, nicht böse, jedenfalls nicht mehr oder weniger als andere. Und was ist mit ihr? Ist sie ein böses oder ein gutes Mädchen?

»Niemand ist doch nur das eine oder das andere«, erwidert sie.
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»Wir brauchen die Aufnahmen aller Überwachungskameras«, sagte Sakka zu Eddie, nachdem sie die Befragung von Gustav und seinen Freunden beendet hatten. Sie baten Jack darum, der ihnen die Videos allerdings nicht einfach so aushändigen wollte.

»Da muss ich erst meinen Chef fragen«, sagte er. »Wir sind sehr auf die Privatsphäre unserer Mitglieder bedacht.«

»Ihnen ist anscheinend nicht ganz klar, worum es hier geht«, entgegnete Sakka.

»Doch, aber …«

»Dann muss ich Ihnen sicher nicht erklären, dass das Gesetz über dem Wunsch Ihrer Mitglieder nach Privatsphäre steht.«

»Na gut.«

»Gleich kommen ein paar Kollegen, denen Sie alle Aufnahmen aller Kameras übergeben, die hier installiert sind.«

Jack nickte gehorsam.

Währenddessen hatten die Streifenbeamten Mira befragt. Sie hatte ausgesagt, bei einem anderen Kindermädchen in Djursholm zum Abendessen gewesen zu sein, einer gewissen Sandra Nilsson, die ebenfalls wegen der Ereignisse unter Schock stand und nur bestätigte, dass Mira abends bei ihr gewesen war. Sonst hatte sie nichts Wichtiges beitragen können.

Sakka und Eddie gingen zurück zur Villa der Fenders, um Sakkas Wagen zu holen und zu Abigails Eltern zu fahren, denen sie die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbringen mussten. Eddie hatte einen Streifenbeamten gebeten, sein Auto zurückzufahren, damit er Sakka begleiten konnte.

»Verdammt«, sagte Sakka, als sie die Wagen mit den Logos der einschlägigen Abendzeitungen am Wegrand stehen sah. »Ich hatte gehofft, die könnten wir uns noch eine Weile vom Hals halten.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Eddie.

»Reines Wunschdenken.«

Ein groß gewachsener Mann stieg aus einem Auto. Sakkas Hoffnung, dass es nicht Fredrik Ring war, wurde sogleich zunichte gemacht.

Mit seinem gewohnt selbstsicheren Gang kam er auf sie zu.

»Kein Kommentar«, sagte Sakka, bevor er den Mund öffnen konnte.

»Dir auch einen schönen Tag«, begrüßte er sie lächelnd und ignorierte Eddie.

Sakka sah ihn genervt an. Alles an ihm war ihr zuwider. Gott allein wusste, was sie ihm in jener Nacht vor ein paar Jahren erzählt hatte. Als sie aufgewühlt und betrunken mit zu ihm nach Hause in seine kleine Pendlerwohnung gegangen war, wo sie auf einem wackligen Hochbett miteinander geschlafen hatten. Zum Glück war er verheiratet und hatte einiges zu verlieren, sollte er den One-Night-Stand ausplaudern.

»Also, ein Mord?«, sagte er und hielt ihr eine Zigarette hin.

»Ich rauche nicht«, erwiderte sie und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.

»Aha. Na, dann habe ich das wohl falsch in Erinnerung.« Er ging dicht neben ihr her.

»Zurück«, sagte Eddie scharf. »Und kein Wort«, befahl er, als Fredrik den Mund öffnete.

»Schon gut, schon gut.« Fredrik hob die Hände. »Ich rufe dich morgen mal an, Sakka, vielleicht hast du dann mehr Lust, dich zu unterhalten.«

»Halt dich gefälligst wie alle anderen an die Pressekonferenzen oder sonstige offizielle Mitteilungen.« Sakka trat näher zu Eddie.

»Ich dachte, ich wäre etwas Besonderes«, sagte Fredrik mit gespielter Enttäuschung.

»Da hast du dich geirrt. Lass mich jetzt in Ruhe.«

»Der große Typ ist immer ganz schön aufdringlich bei dir«, bemerkte Eddie, während sie an den wartenden Journalisten vorbeigingen.

»Er heißt Fredrik«, erklärte Sakka. »Und so groß ist er auch wieder nicht.«

»Fast so groß wie ich.«

»So ist er mir nie vorgekommen. Vielleicht weil er innerlich ein kleiner Mensch ist.«

Sie dachte an jene fortgeschrittene Nacht, in der sie sich in einem Club getroffen hatten, dessen Namen sie längst vergessen hatte. Fredrik hatte über ihre Witze gelacht, gesagt, er liebe Frauen mit großem Mundwerk. Dann war er einen Schritt zurückgetreten und hatte sie angesehen, als wäre sie ein Auto, das er zu kaufen gedachte. Er hätte eine Schwäche für schlanke Brünette mit niedlichen kleinen Nasen, hatte er gesagt. Als sie später im Bett lagen, hatte er über die Narbe an ihrem Hals gestrichen und gefragt, woher sie stamme. Sie hatte geantwortet, dass sie sich erhängen wollte, und es, als er sie besorgt und geschockt angesehen hatte, schnell als Scherz abgetan. Nur ein Witz.

»Ein Kommentar?«, rief eine Journalistin aus der Gruppe, und die anderen stimmten ein. Konnte die Polizei schon etwas zu dem Vorfall sagen, zu den genauen Umständen? Gab es Verdächtige? Traf es zu, dass sich ein Baby im Haus befunden hatte?

»Ich sehe schon die morgigen Schlagzeilen vor mir«, sagte Eddie, als sie Richtung Autobahn fuhren.

»Sie werden sich auf die Gegensätze konzentrieren«, meinte Sakka. »Idylle und Tod, Reichtum und Verlust.« Eddie nickte. Solche Morde geschahen nicht häufig auf der Sonnenseite der Gesellschaft, und die Presse würde das sicher ungehemmt ausschlachten.

»Was denkst du?«, fragte Eddie.

»Keine Anzeichen für einen Einbruch«, begann Sakka. »Also wahrscheinlich jemand, den sie kannte. Und wir dürfen Gustav Fenders Alibi auch nicht blind vertrauen.«
...
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